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Sozialdemokratie und Familie.
Die Schwäb. Tagwacht weiſt einen der Läſterer auf gute

Art zurück. Und da es auch anderwärts „Dekane Leypoldt“
iebt, mag der Artikel hier Platz finden. Unſer Stuttgarter
ruderorgan ſchreibtWas ſt ärger: wenn man eine Privatperſon oder eine

ganze große Partei durch fälſchlichen Bezicht verunglimpft?
wenn man Jemand nachſagt, er habe einen ſilbernen Löffel
geſtohlen, oder wenn man einer großen, der größten Partei
nachſagt, ihre Anhänger wären geſchworene Feinde des Fa-
milienlebens und ſie gingen darauf aus, es in ſeinen Fun-
damenten zu zerſtören.

Wir richten dieſe Frage an den Herrn Dekan Leypoldt
hier, 1. Stadtpfarrer an der Friedenskirche. Jn einem Be
richt des Schwäb. Merkur Nr. 39, Abendblatt, aus Tübingen,
vom 15. d. M. über einen von ihm im „Akademiſchen
Verein für innere und äußere Miſſion“ gehaltenen, auch von
Damen gut beſuchten Vortrag heißt es wörtlich: „Die größten
Feinde des Familienlebens ſeien die Sozialdemokratie und
das moderne Vereinsleben in ſeiner krankhaften Entwicklung
und Ueppigkeit. Die Sozialdemokratie mit ihren Sätzen von
freier Liebe zerſtöre das Familienleben in ſeinen Funda-
menten.“

Daß dieſer Ausfall auf die Sozialdemokratie und das
moderne Vereinsweſen namentlich bei den anweſenden Damen
nicht geringen rhetoriſchen Effekt gemacht haben und es den
ſelben dabei ganz gruſelig geworden ſein wird, bezweifeln
wir nicht.

Wir fordern aber den Herrn Dekan hiermit auf, entweder
für ſeine ehrenrührige Behauptung den Beweis anzutreten
oder ſie zu widerrufen.

Als Geiſtlicher kennt und reſpektiert er ohne Zweifel das
achte Gebot: „Du ſollſt kein falſch Zeugnis reden wider
deinen Nächſten.“ Als gebildeter Mann wird er gewiß jede
Verläumdung, nicht nur die böswillige, ſondern auch die
frivole, leichtfertige Verläumdung anderer mißbilligen.
Wie kommt er alſo dazu, ſeinem Publikum eine ſo ver-
leumderiſche Behauptung gegen uns aufzutiſchen, von der
juſtament das Gegenteil wahr iſt?

Er wird ſich auf die ſozialiſtenfeindliche Tageslitteratur
berufen. Aber welcher verſtändige Menſch wendet ſich um
glaubwürdige Auskunft über jemand an deſſen erbitterten
Feind und Gegner? Was würde der Herr Dekan wohl
dazu ſagen, wenn unſereins einen Vortrag über die Refor-
mation hielte, oder über die Proteſtanten und proteſtantiſche
Kirche, oder über den Guſtav-Adolfverein, und ſchöpfte ſein
ganzes Wiſſen darüber aus den Schriften der Papiſten, aus
Janſſen, aus den „Stimmen aus Maria Laach“, aus dem
Deutſchen Volksblatt und Katholiſchen Sonntagsblatt?
Und erinnert ſich der Herr Dekan nicht mehr der Kirchen-
geſchichte, hat er vergeſſen, daß die alten Heiden den erſten
Chriſten und ihren Lehren ähnliche aus der Luft gegriffene
und aus den Fingern geſogene Dinge nachſagten

Hätte der Herr Dekan die ſozialdemokratiſche Bewegung
auch nur einigermaßen mit unparteiiſcher Aufmerkſamkeit ver
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Die Unglücklichen vermochten nicht mehr zu laufen; ſie durch-
ſchritten, mühſam watend, die wachſende Flut, von der Gewiß-

getrieben, daß der geringſte Zeitverluſt ihnen den Tod bringen
onnte.

„O weh“, rief jetzt Stephan, „die Schachtwand iſt durchge-
brochen Ich hab's geſagt, daß wir daran zu Grunde gehen
werden

Seit der Einfahrt hatte Pierron mit Frybe Unruhe das Zu-
nehmen der vom Schacht herabregnenden Waſſer beobachtet.
Während er mit den beiden anderen Aufladern die Förderſchalen
lud, blickte er beſorgt hinauf, das Geſicht beſpritzt und die Ohren
betäubt von dem brauſenden Geräuſch. Unter ihnen füllte ſich der
ſchlammige Grund des Schachtes, ſchon beſpülte das ſonſt nur
S Meter hoch angeſtaute Waſſer die Brücke und floß über die

ohle der Halle; die Pumpen konnten mit dem wachſenden Strome
nicht Schritt halten. Er benachrichtigte Danſgert, der fluchend er
klärte, er müſſe auf Herrn Négrel warten. Noch zweimal wendete
Pierron ſich an den Oberaufſeher, und erhielt keine andere Ant-
wort, als ein verzweifeltes Achſelzucken: das Waſſer ſtieg, was
konnte man dabei thun

Mouque kam mit „Bataille“, der ſeine Wagen heranzog. Er
mußte mit beiden Händen das Tier halten; der alte Schimmel
bäumte ſich und ſtreckte den Kopf nach dem Schachte, als ahne er
Todesgefahr. Mouque rief ihm ſcherzend zu.

„Was giebts, Philoſoph Es beunruhigt Dich, daß es regnet.?
Komm, Alter, das geht Dich nichts an!“g

Doch er mußte das zitternde Roß mit Gewalt in die Stollen
zurückziehen. Faſt im ſelben Augenblicke, da er mit ſeinem Pferde
verſchwand, ertönte das Krachen: eine Bohle der Verzimmerung
tie ſich losgelöſt und ſtürzte an den Wänden polternd, herab.

ierron und ſeine Gehilfen ſprangen zur Seite der Balken zer
andern.

ein Paket herab. Danſaert wollie hinauffahren, um den Schaden die ſtauenden Waſſer heran, blickte hinauf
trümmerte einen leeren Karren. Jetzt fiel eine Menge Woſſer wie
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folgt und ſich in unſerem Schrifttum ein wenig umgethan,
ſo hätte er erfahren, daß eine der ſchwerſten Anklagen, die
wir gegen den Kapitalismus richten, diejenige iſt, daß er das
Familienleben der Arbeiter untergräbt und zerſtört, indem er
nicht nur die Väter durch ungebührliche Ausdehnung der
Arbeitszeit ſeiner Familie entfremdet und an der Erfüllung
der Familienpflichten hindert, ſondern auch die Mütter aus
dem häuslichen Kreiſe herausreißt und in die induſtrielle
Armee hineinzerrt, weil des Mannes Verdienſt häufig beim
beſten Willen zum Unterhalt der Familie nicht reicht. Hätte
der Herr Dekan jemals einer ſozialiſtiſchen Maifeier ange
wohnt, ſo hätte er gehört, daß wir die Forderung des Acht-
ſtundentags vornehmlich auch deshalb fordern, um das vom
Kapitalismus zerrüttete Familienleben der Arbeiter zu
reſtituieren. Wohl kein einziger Maifeſtredner hat jemals
verſäumt, dieſes Moment mit Wärme hervorzuheben. Hätte
der Herr Dekan einige Kenntnis von unſerer belletriſtiſchen
Litteratur, ſo müßte er wiſſen, daß die ergreifendſten Schilde
rungen und rührendſten lyriſchen Ergüſſe dem proletariſchen
Familienleben gewidmet ſind; in Vers und Proſa wird bald
in elegiſchen Tönen das familiäre Leid des Arbeiters beklagt,
bald in zornigem Aufſchrei der Zerſtörer der Arbeiterfamilie
vor die Schranken der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ge
fordert, bald wieder werden anmutige Szenen aus dem
Familienleben der Arbeiter mit ſeiner ungekünſtelten Herz-
e und Jnnigkeit und ſeinen beſcheidenen Freuden vor-
geführt.

Und da ſollen wir „die größten Feinde des Familien-
lebens“ ſein

Aber die „freie Liebe“! Natürlich haben die Tübinger
Damen, die dem Vortrag des Herrn Dekan gläubig lauſchten,
ſich darunter eine Karnikel-Wirtſchaft vorgeſtellt und in ihren
Buſen regte ſich kochender Zorn über dieſe vom leibhaftigen
Satan in die Welt geſchickte Sozialdemokratie, die ihnen
ihre Männer abſpenſtig machen will. Dagegen iſt vielleicht
manchen der anweſenden Herren Stubenten, Korpsburſchen
und ſelbſt Stiftler, die ja nicht alle den egyptiſchen Joſeph
um die Tugendpalme beneiden, das Waſſer im Mund dabei
zuſammengelaufen.

Wir haben keine Luſt, dem Herrn Dekan über dieſes
Kapitel ein Privatiſſimum zu leſen und verweiſen ihn auf
Bebels Buch „Die Frau“, über welches ehrliche, gut chriſt-
lich geſinnte Männer das Urteil abgaben, daß es von einem
hochſittlichen Geiſte erfüllt iſt. Wir verweiſen ihn auch auf
di Broſchüe „Theſen über den Sozialismus“, deſſen ſiebente
Theſe lautet: „Der Sozialismus will nicht die Ehe ab-
ſchaffen und die freie Liebe einführen.“ Die näheren Aus-
führungen ſchließen „Der Sozialismus erſt iſt fähig, wahres
Eheglück zu ſchaffen und die Reinheit der Ehe zur Regel zu
machen. Das Familienleben kann alſo durch den Sozialis-
mus in jeder Hinſicht nur gewinnen.“

Einen erheiternden Eindruck hat auf uns der Ausfall des
Herrn Dekans auf das Vereinsweſen gemacht, ſchon darum,
weil ja der Herr Dekan ſeine Anſchauungen in einem Verein,
dem „Akademiſchen Verein für innere und äußere Miſſion“,
zum beſten gab. Dabei fiel uns die Anekdote von dem ein

der Arbeiter und ſchickte Aufſeher in die Stollen, um die Leute
zuſammenzurufen.

Ein furchtbares groß entſtand. Aus allen Wegen ſtürmten
ſie im Galopp heran, wollten ſich, mit Gewalt einer den andern
überflügelnd, bis zur Fahrkunſt Einige waren die
Fahrten hinaufgeeilt, doch ſie kamen wieder zurück: die Leitern
waren nicht mehr paſſierbar. Der Aufzug füllte ſich und fuhr
empor, ſtieg wieder herab und zog von neuem den Waſſer ſpeien-
den Schlund hinauf. Und jedesmal ſchauten ihm die Zurück-
bleibenden mit bangem Todesſchreck nach: diesmal war er noch an
der gefährlichen Stelle vorüber gekommen, aber wird er noch ein-
mal zu ihnen hinab können Ein ewiges Brechen und Berſten
tönte von oben; ſchon war eine Förderſchale zerſchmettert, eine
andere rieb ſo verzweifelt an dem Gebälk, als müſſe das Gruben-
ſeil in den zitternden Schwingungen zerreißen.

Noch waren hundert Männer unten, ſchrieen, quetſchten ſich,
drängten einander ins Waſſer. Zwei wurden von herabſtürzendem

olz erſchlagen; ein dritter, der ſich an die ſchon auffahrende
örderſchale geklammert hatte, fiel aus einer Höhe von fünfzig
eter herunter und verſchwand in den Waſſern.
Danſaert verſuchte Ordnung zu ſchaffen. Mit einer Haue be-waffnet, drohte er, jedem, der ſeinen Befehlen zuwider handele,

den Schädel einzuſchlagen. Er wollte ſie in einer Reihe aufſtellen,
rief den Aufladern zu, ſie hätten als die letzten die Grube zu ver
laſſen aber man hörte ihn nicht an. Er hatte Pierron, der toten
blaß und an allen Gliedern zitternd, ſich feig mit den erſten
hinausſchwindeln wollte, zurückgedrängt, bei jeder We mußte
er ihn wieder packen und von der Förderſcha.e hinabwerfen. Da-
bei klapperten ihm ſelbſt die Zähne vor Angſt. Noch eine Minute
und er war verloren. Jetzt knatterte und krachte es oben, als
wollte der ganze Schacht Birnen ein gewaltiger Strom
ergoß ſich; Balken und Bretter hagelten herab. Eben rannten
noch ein paar Arbeiter aus einem Stollen herbei, winkten und
riefen doch Danſaert, von toller Furcht erfaßt, ſprang in die
ſprne Pierron ihm nach. Er riß an der Signalleine es
uhr empor.

In dieſem Augenblick kamen auch Stephan, Chaval und die
Sie ſahen die Fahrtaunſt verſchwinden, arbeiteten ſich durch

da praſſelte es über
u unterfuchen; doch während er noch ſprach, riß ſich eine zweite ihren Häuptern; e fuhren zurück: Bohlen Bretter die PfoſtenSDaube los. Er zögerte nicht mehr, gab das Signal zur Ausfahrt der Leitung, alles ſtürzte wild ſchmerternd durch einander, türmte i
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gebildeten Stuttgarter Schneidermeiſter ein, den ein längſt
verſtorbener Ariſtokrat in Wildbad traf und fragte, wie es
ihm dort gefiele. „Jm allgemeinen gut, nur die Geſellſchaft
iſt ſo gemiſcht,“ meinte der aufgeblaſene Herr Schneider
meiſter, worauf der Ariſtokrat lächelnd erwiderte: „Aber,
mein lieber Herr N., wir können doch nicht alle Schneider
ſein Verehrter Herr Dekan, es können doch nicht alle
Vereine innere und äußere Miſſionsvereine oder Pfarrkränz-
chen ſein. Und wenn dieſe Exiſtenzberechtigung haben,
warum nicht auch andere Vereine

Seutſcher Reichstag.

50. Sttzung vom 3. März, 1 Uhr.
Bei wiederum ſehr ſchwacher Beſetzung des Hauſes wird dieerſte Beratung der Zuckerſteuervorlage ſoreen
Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Hammerſtein erkennt lobend

an, daß mit Ausnahme einer ſcharfen Bemerkung die Debatte
geſtern einen durchaus objektiven Verlauf genommen habe. Er
werde ſich bemühen, in denſelben Grenzen zu bleiben. Der Mi-
niſter ſchildert ſodann r Gang der Zuckergeſetzgebung,
welche die deutſche Zuckerinduſtrie zudem gemacht habe, was ſie
jetzt iſt, u einer Induſtrie erſten Ranges. Außer acht darf man
nicht laſſen, daß Frankreich zu dem Syſtem der Materialſteuer,
mit dem wir angefangen haben, übergegangen iſt, weil es glaubt,durch dieſes Syſtem jedenfalls groß zu werden. Grundſavlch
ſtehe er, der Miniſter, durchaus dem Standpunkte Richters.
Es wäre ſehr ſchön, wenn wir unſern geſamten Zucker im Jn
lande abſetzen könnten. Das eine ſtehe feſt, daß die Rübenzuckerinduſtrie und der Rübenbau das Rückgrat unſerer landwirtſchaſt-

lichen Entwicklung geworden ſei. Wenn wir feſthalten, daß
Deutſchland ein einheitliches iſt, muß man da
rüber klar werden, daß durch eine Einſchränkung der Entwicklung
dieſer Induſtrie das geſamte Deutſchland geſchädigt wird. Die
Beſchlüſſe der Jntereſſenvertretungen müßten beachtet werden. Der
Miniſter zählt die Vorteile der wachſenden Rübenproduktion auf.
Von einer Schädigung der Zuckerinduſtrie würde das geſamte
Verkehrsweſen und der deutſche Maſchinenbau W betroffen.
Durch den Ruin dieſer Induſtrie würden zahlreiche Arbeiter brot
los. Aus den Domänen mit Rübenbau erzielt der Staat doppelt
ſo viel Einnahmen wie aus denen, die nicht mit Rüben be ind.
Der Miniſter führt weiter aus, daß ſämtliche Staaten, beſonders
Amerika und Rußland ſich rüſten, um den Weltmarkt, auf den
wir mit unſerer Produktion angewieſen ſind, uns ſtreitig zu
machen. Und da ſollen wir die gut geladenen Flinten, die wir in
der Hand haben, ins Korn werfen, und dies zu einer Zeit, wo
unſere Landwirtſchaft ſich in einer ſo kritiſchen Lage befindet
Der Finanzminiſter würde allein 34 Millionen aus dem Etat
verlieren. Mit dem Antrag Kanitz hat dieſer Entwurf nicht die
mindeſte Aehnlichkeit. Das Geſetz ſei übrigens nur ein Kampf
geſetz, nicht ein dauerndes. (Lebhafter Beifall rechts.)
Abg. v. Puttkamer-Plauth (konſ.) ſtimmt der 21gliedrigen

Kommiſſion zu. Die Erhöhung der Prämien acceptiere er, wenn
er auch nicht mit ihrer Normierung auf 4 M. einverſtanden ſei.
Außerdem wünſche ſeine Partei die Kontingentierung, denn Prä-
mien ohne Kontingentierung ſeien ein Unding. Auf die Staffelung
der Betriebsſteuer könnten ſeine Freunde ſich nicht einlaſſen.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky weiſt darauf hin, daß der
h Richter, der die Vorlage ein Danagergeſchenk für die Zucker
Induſtrie genannt habe, noch niemals der deutſchen Landwirt-
ſchaft etwas bewilligte. Er ſei Gegner der Schutzzölle, des Brannt-weinſteuergeſetzes und des Zugerſtenergeſeres eweſen und habe

auch gegen die letzte Branntweinſteuergeſetznovelle h Dieſe
habe aber die Branntwein- Induſtrie vor dem völligen Nieder
ange bewahrt. Wenn die deutſche Landwirtſchaft den Rat-Wien Richters gefolgt wäre (Abg. Richter ruft: Dann wäre

ie viel beſſer daran!“ [Stürmiſche Heiterkeit. dann wäre

ſich bäumend. Der Schacht war verſtopft, unmöglich konnte der
Aufzug noch einmal paſſieren.

Sie waren an zwanzig Perſonen. Chaval ſtieß entſetzliche Ver
wünſchungen aus: Werden die verdammten Chefs ſie hier um-
kommen laſſen

Mouque kam, „Bataille“ wieder aus den Galerien führend, er
hielt ihn noch am Zügel. Beide, der greiſe Stallknecht und der
alte Schimmel, betrachteten mit blödem an das Wachſen der
Waſſer, die den Männern ſchon bis an den Gürtel reichten.
Stephan, die entfärbten Lippen auf einander gepreßt, hob Katha
rina in ſeinen Armen die andern riefen heulend in den Schacht
empor, der einen Strom auf ſie herabſchüttete und von wo ihnen
keinerlei Hilfe mehr kommen konnte.

Als Danſaert oben ankam, nahte Neégrel laufenden Schrittes,
nachdem Frau Hennebeau ihn unglücklicherweiſe gerade an dieſem
Morgen mit dem langweiligen Durchblättern von Katalogen und
einer weitläufigen Beſprechung der Brautgeſchenke bis zehn Uhr
aufgehalten hatte.

„Was giebt es denn rief er aus der Entfernung.
„Die Grube iſt verloren antwortete der Aufſeher, noch zitternd

eng eben Aufregung. Aber der Ingenieur zuckte ungläubig
ie ſeln:„Ah bah, hat man jemals gehört, daß ein Schacht ſo plötzlich
uſammenbricht? Das ſind Uebertreibungen. Wir werden ſchonſehen Niemand iſt unten geblieben, nicht wahr

Danſaert wurde verlegen: Nein, niemand wenigſtens hoffe
c allerdings könne ſich der eine oder der andere verſpätet

aben
„Aber zum Kukuk“, rief Négrel, „warum ſeid denn Jhr ausge-

fahren Läßt man ſeine Leute im Stich
Sofort gab er Befehl, die Lampen zu zählen. Am Morgen hatte

man dreihundert zweiundzwanzig verteilt; es wurden nur zwei-
hundertfünfundfünfzig gefunden. Doch mehrere Arbeiter gaben
zu, daß ſie ihr Grubenlicht in der Panik der Flucht verloren hatten.
Man verſuchte durch Aufrufen der Namen zu einem Reſultat zu

elangen; aber es war unmöglich, genau die Zahl der fehlenden
Perſonen feſtzuſtellen: einige waren ſchon heimgelaufen, andere ſo
verwirrt, daß ſie ihre eigenen Namen nicht verſtanden.

(Fortſetzung folgt.)



Wennſie bereits Hungers geſtorben. (Lebhafter Beifall rechts.)
es richtig wäre, daß dieſes Geſetz dem Antrag Kanitz gleiche, dann
be Frankreich ſchon bis über die Ohren im

ehen.
Die Regierung hat ſich die Abſchaffung der Prämien ausdrück-

lich vorbehalten, aber nur wenn auch die andern Länder das thun
wollen. Dies iſt aber bisher nicht geſchehen. Wer es gut meint,
der verbinde ſich mit der Regierung, um die unfruchtbare Wirt-
ſchaftspolitik Richters unmöglich zu machen.

Abg. Vock (ſoz.) weiſt in Bezug auf die erſte Entſtehung der
Vorlage insbeſondere auf die Jagdgründe von Barby hin und
widmete beſondere Ausführungen der Notlage der Zuckerarbeiter.
Die Zuckerinduſtrie befindet ſich keineswegs in einer ungünſtigeren
Lage als die anderen Gewerbe. Die wirklich Notleidenden in der
Zuckerinduſtrie ſind die in derſelben beſchäftigten Arbeiter, die täg-
lich bis 18 Stunden arbeiten wüſſen. Dieſen Arbeitern ſollte die
Regierung nur den zehnten Teil ihrer Sympathien widmen, mit
der ſie den reichen Zuckerintereſſenten die Taſchen füllt. Damit
würde ſie ſich ein großes Verdienſt erwerben.

Abg. Schädler (Zentr.) ſpricht wie tags vorher ſein Kollege
Spahn nach beiden Seiten hin, er iſt für und gegen die Vorlage
und will den Notleidenden helfen, aber die Erhöhung der Ver
brauchsabgabe iſt ihm zu groß. Auch die Prämie iſt ihm zu hoch
und die Kontingentierung richt minder. Er hat auch ſonſt ebenſo
wie Spahn Bedenken aller Art. Die Zentrumspartei ſucht ihre
Mitglieder auf einer mittleren Linie feſtzuhalten. Wie weit ſich
dies gegenüber den Freunden und Gegnern der Vorlage durch-
führen läßt, ohne die Vorlage für alle Teile unannehmbar zu
machen, wird ſich zeigen.Nach Schluß der Debatte bemerkt perſönlich

Abg. Richter (freiſ. Volksp.), daß die dreiſtündigen Reden
gegen ſeine Ausführungen am Montag gerichtet geweſen ſeien,
aber dieſelben nicht entkräftet hatten. Abg. v. Puttkamer hat
durch einen Ton perſönlicher Ueberhebung das zu erſetzen
verſucht, was ihm an Fähigkeit einer ſachlichen Erwiderung abgeht.
(Sehr gut! links.) Jch kann dem Herrn Abgeordneten dies
perſönlich nicht einmal allzuſehr verargen, denn es iſt ein
Familienfehler. (Große Heiterkeit.) Er hat gemeint,
er habe bei meiner Rede den letzten Reſt von Hochachtung vor
meinen Kenntniſſen auf landwirtſchaftlichem Gebiet verloren. Jn

ntrag Kanitz

die Lage eines ſo bedauerlichen Verluſtes kann ich ihm gegenüber
nicht kommen, denn was man nicht beſeſſen hat, kann man nicht
verlieren. (Große Heiterkeit. Dann hat er in mehr als
herablaſſendem Ton mir einen Lehrer über die Anfangsgründe
der Landwirtſchaft empfohlen. Er hat dieſe Freundlichkeit an
geknüpft an Ausführungen von mir, die beweiſen ſollen, wie
wenig ich von landwirtſchaſtlichen Dingen verſtehe. Er glaubte
mich belehren zu müſſen, daß das landwirtſchaftliche Jntereſſe an
dieſer Vorlage ſich nicht bloß beziehe auf die Zahl der mit Rüben
bepflanzten Hektare, ſondern infolge der Wechſelwirtſchaft darüber
hinausgehe. Dasſelbe habe ich ausdrücklich dargelegt. Jch habe
geſtern geſagt, daß das landwirtſchaftliche Jntereſſe weiter geht.
(Rufe rechts: Perſönlich!) Das iſt völlig im Rahmen einer
verſönlichen Bemerkung. Jch habe mich verwahrt gegen die Auf-
faſſung, die mir heute untergelegt wird, als könnte ich glauben,
daß immer auf demſelben Hektar Rüben gepflanzt werden. Jch
habe im Gegenteil geſtern ausgeführt, daß, wenn die Hektarenzahl
der Rüben nur 1 Proz. beträgt, man durchſchnittlich 6 Proz.
rechnen muß mit Rückſicht auf den wechſelnden Anbau. Als ich
durch einen Zwiſchenruf dem Abg. v. Puttkamer bemerkte daß ich
das nicht geſagt hätte, da meinte er, ich hätte abſichtlich ſehr leiſe
geſprochen. Der Abg. v. Puttkamer hat geſtern aber in meiner
nächſten Nähe meiner Rede zugehört. Das Mißverſtändnis rührte
alſo nicht von einem Gehörfehler ſeinerſeits her, ſondern davon,
daß ſein Auffaſſungsvermögen, zum mindeſten geſagt, noch großer
T zlkomninnng fähig iſt. (Große Heiterkeit, Beifall
links.)

Abg. v. Bennigſen bemerkt gegenüber dem Abg. Bock, in ſeiner
e n erhielten die Bauern ſtets angemeſſene Preiſe für ihre

Rüben.
Nachſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr Fortſetzung der Beratung des

Zuckerſteuergeſetzes.
Schluß 5 Uhr.

g etDer Landtag von Sachſen- Weimar hat am Sonn-
abend das verſchlechterte Wahlgeſetz mit 21 gegen 9 Stimmen
angenommen, was in Anbetracht der politiſchen Einſichts-
loſigkeit dieſer „Volksvertretung“ vorauszuſehen war.

Wofür der ſächſiſche Landtag Geld hat. Wäh-
rend morgen und übermorgen der ſächſiſche Landtag über die
Wahlrechtsverſchlechterung Beſchluß faſſen wird, haben die
Herren geſtern noch über 4 Millionen Mark bewilligt zum
Bau eines neuen Landtagsgebäudes. Das jetzige ſtammt
aus der Zeit des Kurfürſten Auguſt des Starken und hätte
noch lange einer „Volksvertretung“ genügt, die dem Un-
bemittelten das gleiche Wahlrecht zu nehmen ſich erkühnt.

Den deutſchen „Ziviliſatoren“ in Afrika ſollen
für die Zukunft einige Schranken geſetzt werden. Die Zu-
ſtände, die in den Prozeſſen gegen Leiſt und Wehlan ent-
hüllt worden ſind, und die vorausſichtlich bei der bevor-
ſtehenden Beratung des Kolonialetats, erweitert durch die in
dasſelbe Gebiet gehörenden Thaten des Dr. Karl Peters
im Reichstage zur Sprache kommen werden, haben eine
kaiſerliche Verordnung veranlaßt, die den Reichskanzler er-

für die Regelung der Gerichtsbarkeit über die Eingeborenen
der efrikaniſchen Schutzgebiete zu treffen. Dieſe Verordnung
datiert vom 25. Februar und auf Grund derſelben hat zwei
Tage ſpäter der Reichskanzler eine Verfügung erlaſſen, die
beſagt: „Jn dem Gerichtsverfahren über Eingeborege ſind
zur Herbeiführung von Geſtändniſſen und Ausſagen andere
als die in den deutſchen Prozefordnungen zugelaſſenen Maß-
nahmen unterſagt. Jngleichen iſt die Verhängung von außer-
ordentlichen Strafen, insbeſondere von Verdachtsſtrafen, ver-
boten.“

Der Jnhalt dieſer Verfügung bezieht ſich ganz direkt auf
die Zuſtände und Thaten, die im Prozeß Wehlan enthüllt
worden ſind. Die gute Abſicht der Verfügung iſt anzu-
erkennen, mindeſtens eben ſo wichtig aber iſt eine ſorgfältigere
Auswahl der in die Schutzgebiete zu ſchickenden Beamten,
und am allerbeſten wäre es, durch Aufgeben der koſtſpieligen
und gänzlich unnützen Kolonien der ganzen Sache rin Ende
zu machen.

Na, denn nicht! Das offiziöſe Dresdener Journal
ſchreibt: „Es iſt in der Tagespreſſe wiederholt behauptet
worden, daß der König Veranlaſſung genommen habe, über
den die Aenderung des Wahlrechts betreffenden, der Stände-
verſammlung gegenwärtig vorliegenden Geſetzentwurf ein Gut-

achten des Herrn Geheimen Hofrats Profeſſor Dr. Binding
in Leipzig zu erfordern und daß dieſes Gutachten in ab-
fälligem Sinne aufgenommen worden ſei. Wir ſind in
der Lage, dieſe Behauptung als eine durchaus unzutreffende,
jedweder thatſächlichen Begründung entbehrende, zu bezeichnen

Wir unſererſeits haben von vornherein nicht daran ge-
glaubt; aber das Dementi iſt trotzdem nicht ohne Wichtig-
keit; es wird den gutgläubigen Spießbürgern in die Naſe

le

beginnt jetzt die Reklame im großen Stil.

ar und erziehlich auf ſie wirken, ſo weit das noch mög-
ich iſt.

Unſere Notleidenden. Jn Poſen tagte unlängſt die
Landwirtſchaftskammer der Provinz. Die Mitglieder der
ſelben ſind ausnahmslos ſehr wohlbeſtallte Leute und hatten
bisher keine Taggelder für ihre Thätigkeit als Mitglieder
der Landwirtſchaftskammer erhalten. Nur die Bahnfahrt
2. Klaſſe bekamen ſie vergütet, wenn ſie ihr Ehrenamt nach
Poſen führte. Da wurde plötzlich von einem der Notleiden-
den der Antrag geſtellt, 6 M. Diäten pro Tag zu bewil-
ligen Da der Appetit beim Eſſen kommt, beantragten raſch
33 Mitglieder der Kammer, die Diäten nicht auf 6, ſondern
auf 12 Mark pro Tag feſtzuſetzen. Während ein Land-
rat ſich in der Debatte für den bisherigen Zuſtand völliger
Diätenloſigkeit ausſprach, vertrat eine Anzahl notleidender
Rittergutsbeſitzer entſchieden den Zwölfmark-Antrag. Einer
der Herren Redner meinte mit erfriſchender Offenheit „Man
könne zwar einwenden, daß man in Poſen recht billig
leben könne, doch bedanke er ſich für ein ſolches zeit-
weiſes Proletarierleben; er verlange ein Leben,
wie es ihm zukomme und ſei deshalb für 12 Mark
Diäten.“ Ein anderer Rittergutsbeſitzer hatte zwar Bedenken
gegen den höheren Diätenſatz und meinte „Was würde es
für einen Eindruck im Lande machen, wenn die bei jeder
Gelegenheit über Notlage klagenden Landwirte ſich ſelbſt ſo
hohe Diäten bewilligen Aber die Mehrheit der Herren
Agrarier verlangte eben „ein Leben, wie es ihr zukommt“,
und ſo wurden denn die 12 M. Diäten mit Hurra ange-
nommen. Charakteriſtiſch war es noch, daß einer der Red-
ner ausführte, „für die an den Verhandlungen etwa teil-
nehmenden kleinen Bauern genügten freilich 6 M.
Diäten, denn dieſe tränken doch nicht bei
Mylins (ein vornehmes Reſtaurant in Poſen) Sekt!“
Die Herren ſind nun einmal der feſten Ueberzeugung, daß
zu einem Leben, wie es ihnen zukommt, auch Sekt gehört

alſo müſſen doch auch die dazu notwendigen Diäten be-
willigt werden

Den Ultramontanen paßt das bißchen Freiheit an
den Hochſchulen nicht. So ſind ſie wieder einmal in der
bairiſchen Kammer dagegen Sturm gelaufen. Die religiöſen
Anſchauungen des Volkes müßten geſchützt werden, möglichſte
Sparſamkeit ſei am Platze. Als Günther (deutſchfr.) die
abſolute Lehrfreiheit verteidigte und ſagte, kein Univerſitäts-
lehrer dürfe zurückgeſetzt werden wegen ſeiner Religion, ob
er katholiſch, proteſtantiſch oder jüdiſch ſei, ertönte von den
Zentrumsbänken ein ſehr bezeichnendes „hört! hört!“ Ge-
noſſe v. Vollmar verteidigte die akademiſche Lehrfreiheit
gegen die Zentrumsbeſtrebungen. Er führte unter fort-
geſetzien Zurufen der geiſtlichen Zentrumsabgeordneten aus,
wohin es führen würde, wenn die Wiſſenſchaft den kirchlichen

und bibliſchen Anſchauungen Widerſprechendes nicht ſagen
dürfe. Der vorige Kultusminiſter habe im Landtage erklaärt,
gegen die Wiſſenſchaft gebe es keine politiſche Gewalt. Der
jetzige Kultusminiſter habe ſich aber ſofort vom Zentrum in
dieſer Beziehung breit ſchlagen laſſen. Genoſſe Vollmar
hieb dann in einer glänzenden Rede die Partei der ge-
ſchorenen Gotteswächter ſo jämmerlich in die Bank, daß ihnen
Hören und Sehen verging und ſie vor Wut aufſſchäumten.

„Soldaten-Menage.“
Landgericht München Il ſtand, wie ſchon kurz geſtern be
richtet wurde, letzte Woche der Redakteur der ſozialdemokra-
tiſchen Münchener Poſt, Genoſſe Eduard Schmid, wegen
Beleidigung durch die Preſſe. Gegenſtand der Klage war
ein Artikel „Soldaten-Menage“. Jn dieſem Artikel war be-
haupiet, daß die Küchen- Unteroffiziere von Fleiſch
lieferanten Erkennt lichkeiten annehmen und die Liefe-
ranten dafür ſchlechteres Fleiſch oder weniger Fleiſch zu
liefern brauchten, daß die mit der Ueberwachung und Prüfung
der Menage betrauten Offiziere ihre Pflicht oft nicht er
füllten und Beſchwerden bei der Menage- Kommiſſion liegen
bleiben. Die Anklage erblickt hierin ein Vergehen
der Beleidigung durch die Preſſe, indem durch den Artikel
den Unteroffizieren der Vorwurf der Beſtechlichkeit und
Pflichtvergeſſenheit, den Offizieren der Vorwurf der Pflicht-
vergeſſenheit gemacht ſei. Schmid erklärt, daß er ermächtigt
ſei zu erklären, er habe den Artikel von dem Sekondeleutuant
außer Dienſt Hofmeiſter erhalten und denſelben für wahr
erachtet. Es habe ihm ferne gelegen, jemand zu beleidigen,
und nur darum zu thun geweſen, Mißſtände aufzudecken,
um Abhilfe zu veranlaſſen, und das ſei ſein Recht und
ſeine Pflicht als Redakteur. Das Verhör der 35 Zeugen

o ergab, daß Unteroffiziere und Köche von den Lieferantenmächtigt, bis auf weiteres die erforderlichen Anordnungen Triukg der e e
Ferner, daß die Koſt oft ver-

dorben und verunreinigt war. Es fanden ſich
Rattenſchwänze und andere chineſiſche Leckerbiſſen drin. Die
Unteroffiziere erhielten die beſſere Koſt, die Soldaten die
geringere. Um den Unteroffizieren beſſere Menage zu
bieten erhielten die Mannſchaften geringere. Das Zeugen-
verhör ergab auch die Vergeblichkei; des Beſchwerdeweges in
der Regel. Die Geſchworenen verneinten die Schuldfrage,
worauf Redakteur Schmid freigeſprochen wurde.

Michel, aufgepaßt! Für die „uferloſen Flottenpläne“
Phantaſtiſche

Bilder werden verbreitet und „weltpolitiſche“ Artikel in die
Preſſe lanziert. Es handelt ſich um zunächſt Hunderte und
ſchließlich um Tauſende von Millionen, die ohne den ge-
ringſten Nutzen für das deutſche Volk buchſtäblich ins
Waſſer geworfen werden ſollen.

Anslund.
Jtalien. Eine furchtbare Niederlage haben die Jtaliener

in Afrika erlitten. Noch läßt ſich der Umfang derſelben
nicht voll überſehen aber General Baratieri ſcheint außer
dem größten Teil ſeiner Truppen alle 50 Kanonen verloren
zu haben. Geſtern wurde der Jahrgang 1872 mit 80 000
Mann zur Fahne gerufen. So muß das arme Volk für die
Verbrecherpolitik des Schurken Crispi bluten und zahlen.
Der Feldzug hat ſchon über 60 Millionen verſchlungen.
Hoffentlich ermannt ſich nun das Volk und jagt den Crispi
fort, und wenn es nötig iſt, auch ſeinen Beſchützer, den
König Humbert.

Vor dem Schwurgericht beim
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Für ganz Berlin iſt an Stelle der aufgelöſten Wahlvereider ſozialdemokratiſche Verein Vorwärts ge rin
worden. Vorſitzender iſt Genoſſe Arendſee geworden. Mitglied
kann jeder werden, der ſich zu den Grundſätzen des ſozialdemo,
kratiſchen Parteigrogramms bekennt. Die Mitgliedſchaft iſt nicht
an einen beſtimmten Wohnſitz gehunden.

In Dresden tagten geſtern. Dienstag, abend ſechs roßeProteſtverſammlungen gegen den Wahlrechtsumſturz. in
liche Verſammlungen waren überfüllt. Einige Säle waren po-
lizeilich geſperrt. Soweit bis jetzt bekannt iſt, wurden die zwei
Poer Verſammlungen im Triavon und Güldene Aue, in denen

r. Gradnauer und Kaden referierten, aufgelöſt. Allenthalben
hercſcht begeiſtertſte Stimmung.

Man muß ſich zu helfen wiſſen. Unſeren rührigen
Glatzer Genoſſen iſt es gelungen, zwiſchen Glatz und Habelſchwerdt
ein Ackerſtück zu pachten und haben dieſelben die Abſicht, auf dem
ſelben zum 22. März eine Volksverſammlung für Männer und
Frauen abzuhalten

Aus Holland. Das Niederländſſche Arbeiterſekretarigt
zählt jetzt 31 Organiſationen mit 18000 Mitgliedern, gegen 25
Organiſationen mit 15 000 Mitgliedern im Vorjahre. Der be
kannte „revolutionäre“ Soziaiſt A. Van Emmenes, Redakteur
des Voorwaarts in Arnheim, iſt in das Ausland geflüchtet. Er
hatte 9 Monate Gefängnis abzuſitzen. Der Voorwaarts in Arn-
heim, mit dem Kopfblatt De Volksvaan für Nord Holland, und
das Witzblatt De Roode Duivel, haben ihr Erſcheinen eingeſtellt
Sie gehörten der Partei Nieuwenhuis an.

Sozialr Ueberſicht.
Entbehrungslohn! Der Aufſichtsrat der Kamm-

garnſpinnerei Stöhr u. Ko. in Leipzig beſchloß, der zum
21. März einberufenen Hauptverſammlung die Verteilung
einer Dividende von 19 Proz. gegen 7 Proz. im Vor-
jahre neben außerordentlich großen Abſchreibungen vorzu-
ſchlagen. Den Aktionären rieſige Dividenden, den Ar-
beitern Hungerlöhne und die Schwindſucht, das nennen die
Ordnungsblätter „göttliche Weltordnung“!

Mehr als 10000 Einwohner zählen nach dem
Ergebnis der neueſten Volkszählung nicht weniger als 52
preußiſche Landgemeinden. Jm Jahre 1890 hatten nur 36
Landgemeinden eine Bevölkerung von mehr als 10 000 Ein-
wohnern. Während 1890 Rirxdorf die zahlreichſte Bevölke
rung hatte, nämlich 35 702, ſteht jetzt Schöneberg an der
Spitze mit 62677 Einwohnern gegen 28727 im Jahre
1890. Rixdorf iſt nur hinaufgeklettert von 35 702 auf
59938. Von den 52 Landgemeinden mit mehr als 10 000
Einwohner fallen 11 auf die Nachbarkreiſe Berlins Teltow
und Niederbarnim. 6 Landgemeinden haben mehr als
25 000 Einwohner, nämlich Schöneberg, Rixdorf, Altendorf
(Kreis Eſſen-Land), Borbeck (Kreis Eſſen Land), Lichtenberg
und Neuweißenſee.

Die Verkürzung der Arbeitszeit marſchiert.
zum Zeichen, daß die Thätigkeit der Arbeiterbewegung der
letzten Jahre nicht umſonſt war. So wird am 1. Ma. d. J.
der Zehnſtundentag in dem mehrere tauſend Arbeiter
beſchäftigenden Etabliſſement der Aktiengeſellſchaft für Textil
induſtrie vormals Dollfuß-Wieg u. Ko. zu Mülhauſen-
Dornach (Oberelſaß) eingeführt werden. Der bisherige Ar-
beitstag betrug 11 Stunden Die allgemeine Einführung
des Zehnſtundentags in der Mülhanuſer Textilinduſtrie iſt,
wie uns geſchrieben wird, nach dieſem Vorgang nur eine
Frage der nächſten Zeit. Die Bewegung in der Arbeiter
kaſſe hatte die letzten Monate bereits eine ſolche Jntenſität
erreicht, daß ſie nach dieſer plötzlichen und unerwarteten
Unterſtützung durch das erſte Unternehmen am Orte den
Widerſtand der weniger gut beratenen Firmen ohne große
Mühe überwinden wird.

In Srbeiterbewegaag.

Jn Guben iſt der Streik der Weber der Lehmannſchen
Tuchfabrik durch einen Vergleich beendet, der im weſentlichen
zu gunſten der Arbeiter ausgefallen iſt.

Die Böltcher der Nürnberger Firma Gaßler haben die
Arbeit niedergelegt, weil der Unternehmer den von ihm unter
zeichneten Lohntarif nicht innehielt.

Die Münchener Bäckergeſellen laſſen ſich den Gehilfen
ausſchuß nicht gefallen, den ihnen die Jnnung aufoctroyierte. Sie
wollen den Ausſchuß ſelbſt frei wählen, worin ſie völlig Recht
aben.b Die Buchdrucker haben ſich auch in Mainz, Berlin, Stutt

art und an anderen Orten in impoſanten Verſamlungen für
Annahme der Leipziger Reſolution erklärt. (Ueber die gleiche
Stellungnahme der Halleſchen Schriftſetzer berichteten wir aus
führlich in der Dienstagsnummer.)2

en
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83Zum'“ Streik der Konfektions arbeiter
z Das Dresdener „Fravenkomitee“, das aus Damen der bürger-
lichen Frauenbewegung beſieht, hat ſich bekanntlich mit anerkennens-
werter Weiſe der ſtreikenden Konfektionsarbeiterinnen angenommen.
Es hat jetzt diejenigen Geſchäfte, die die Forderungen der Lohn-
kommiſſion bewilligt haben, auf Plakaten an den Anſchlagſäulen
veröffentlicht und weiſt zugleich auf die Arbeitsnachweisſtelle hin,
die am Montag eröffnet worden iſt.

Jn Breslau haben die Konfektionäre bekanntlich einen zehn-
prozentigen Lohnzuſchlag bewilligt. Eine Verſammlung der Mei-
ſter und Meiſterinnen beſchloß mit 33 gegen 3 Stimmen dem An-
trage der gemiſchten Kommiſſion (Meiſter und Gehilfen) gemäß,
die Verteilung des Arbeitslohnes in folgender Weiſe vorzunehmen.
Dreiviertel der Löhne oder 75 Proz. ſollen die Gehilfen, Geſellen
oder Näherinnen, und oder 25 Proz. der Meiſter für ſeine
Bemühungen und Produktionskoſten erhalten. Für jeden Artikel,
Röcke, Jacketts, Hoſen, Weſten u. ſ. w. hat die Lohn Kommiſſion
den Preis ausgerechnet, wie er den Gehilfen bezahlt werden müſſe.
Wir führen zum leichteren Verſtändnis rig Beiſpiele an: Er-hält der Meiſter vom Arbeitgeber für ein Rock-Jackett c. 3 M.

Arbeitslohn, ſo hat er nach dieſem Tarif den Gehilfen 2.25 M.
davon abzugeben, 75 Pf. bleiben dem Meiſter. Für eine Hoſe,
für die es 60 Pf. ſetzt, bekommt die Handnäherin 30 Pf. die
Maſchinennäherin 7 Pf. und de Bügler 8 Pf. zuſammen 45 Pf.
oder 75 Proz. a dieſer Aufſtellung würde ein Geſelle ſich
ungefähr auf täglich 2.50 M., eine Maſchinennäherin auf 2 M.
und eine Handnäherin auf 150 M. zu ſtehen kommen. Der
d r Arbeitslohn für eine Näherin ſoll nicht unter einer Mark

etragen.
Ueber 3 Engros- Firmen wurde Beſchwerde geführt, daß ſie den

ewährten Lohnzuſchlag bereits wieder zu umgehen verſuchen.
ln den Unternehmerverband iſt dieſerhalb ein Schreiben abge-

gangen, worin um Abſtellung dieſer Uebelſtände erſucht wird.
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 4. März 1896.

Heute (Mittwoch) abend Volksverſammlung
in Prinz Karl. Die Genoſſin Klara Zetkin aus Stutt
gart, vielen unſerer Leſerinnen bekannt als Redaktrice der
Gleichheit, wird ſprechen über die Proſtitution und
die bürgerliche Frauenrechtlerei. Wie es unſerer
Genoſſin gelungen iſt, geſtern in Giebichenſtein die Kopf an
Kopf gedrängten Zuhörer zu lauteſtem Beifall fortzureißen,
ſo wird ihr auch heute bei Behandlung eines ſo wichtigen
Themas der berechtigte Zuſpruch nicht fehlen.

Armer Alexander. Der hieſige Zweigverein für
RübenzuckerJnduſtrie hat an Herrn Alex. Meyer das Er-
ſuchen gerichtet, bei der Zuckerſteuervorlage die Jntereſſen
der Zucke fabriken zu vertreten. Was ſoll nun der arme
Alexander thun? Betkanntlich liegen bei dieſem Geſetze die
Intereſſenten einander ſcharf in den Haaren. Die einen
wünſchen das Geſetz, die anderen nicht. Die einen befür-
worten es, die andern bekämpfen es mit aller der Schärfe,
die der Schnabel des Geiers „Geldſack“ beſitzt. Nun iſt Herr
Meyer ſowohl von Vertretern des Geſetzes wie von Bekäm-
pfern desſelben gewählt. Wen ſoll er ſich vor den Kopf
ſtoßen? Jetzt ſo nahe vor einer Wahl iſt das eine fatale
Sache. Menſchenfreundlich, wie wir nun einmal ſind, geben
wir Herrn Meyer einen guten Rat, damit ſein Humor nicht
leide. Er mag einfach bei der entſcheidenden Abſtimmung
zu Hauſe kleben bleiben und ſein Nichtkommen dann damit
entſchuldigen, daß er ſeinen Nekrolog als Reichstagsabgeord-
neter geſchrieben habe. So macht ſich's.

Stadttheater. Morgen Donnerstag findet eine Aufführung
von Halevys großer Oper „Die Jüdin“ mit den Damen Frl.
Häbermann und Breuer ſowie den Herren Hanſchmann, Lunde,
Liſtemann, Kaula, und Schramm in den Haupipartien ſtatt. Für
das am Freitag angeſetzte Benefiz für unſern feliebten Opern
Regiſſeur und Baßbuffo Johann Kaula, welcher dazu Mozarts
„Zauberflöte“ gewählt hat, ſind zwei intereſſante Gäſte gewonnen
worden.
Frl. Ottermann vom Stadttheater in Stettin und als PaminaFrau v. Lauppert Martin, die Gattin uuſers geſchötzten 1. Bariton.

fabrik teilt uns mit, die gegen ihn gebrachte Notiz im Sonntags-
blatt beruhe vollſtändig auf Unwahrheit. Es ſei ſeine Pflicht,
arbeitſuchende Perſonen abzuweiſen, wenn keine Arbeit vorhanden
ſei, doch geſchehe das nie in der geſchilderten Weiſe, wohl aber
Tuch u die Erfüllung ſeiner Pflicht von manchen recht ſchwer
gemacht.

und überlaſſen es der beteiligten Seite, Stellung dazu
zu nehmen.

Zum Krankeukaſſenweſen. Von einem Freunde unſeres
Blattes wird uns geſchrieben, daß gleich der Ortskrankenkaſſe auch
die gemeinſchaftliche Krankenkaſſe für die erſten drei Tage nichts
zahlt. Jn der zweiten Klaſſe beträgt dieſer Abzug 3.75 M. Jn
Leipzig dagegen, wo die Steuern nicht höher ſind, hat jedes
Mitglied ſeine ganze Familie auch die Großeltern mit in der
Kaſſe, und für jeden erwachſenen Verſicherten werden 15 Mark
Sterbegeld bezahlt, für ein Kind 9 M. Zu bedauern ſei ferner,
daß bei der hieſigen Kaſſe ein penſionierter Beamter als Reviſor
angeſtellt iſt ſtatt eines Kaſſenmitgliedes, das dieſe Arbeit doch
auch verrichten könnte. Auch könnte an Stelle der vielen Medi-
ziner als Kaſſenärzte lieber ein Vertreter der Naturheilmerhode
Berückſichtigung finden.

Wie Herr Leuſchner berichtigt. Zu den amüſanten Be
legen, die wir zu dieſem Kapitel aus dem eigenen Handkörbchen
veröffentlichen konnten, bat ſich ſoeben ein neuer geſellt. Der
Zeitzer Volkebote hatte am 22. Februar von den Vergiftungs-
erſcheinungen Notiz genommen, die in mehreren Schächten der
Mansfelder Gewerkſchaft neuerdings bemerkbar geworden ſind und
welche auf die Gaſe zurückgeführt werden, die ſich bei Anwendung
eines neuen Sprengſtoffes bilden. Flugs fendet Herr Leuſchner
unſerem Zeitzer Parteiblatte eine „Berichtigung“ zu, die ſo recht
leuſchneriſch iſt. Er kann nämlich nicht etwa poſitiv verſichern,
die Sprengſtoffgaſe ſeien an den Vergiftungen nicht ſchuld, ſon-
dern er kann nur ſagen, eine Umfcrage bei den Aerzten, Auſſichts-und Verwaltungsbeamten (was wiſſen denn die davon D. R.)
ſowie bei Geſteinshäuern hätte nicht ergeben, daß die Erſchei-
nungen auf die Sprengſtoffgaſe zurückzuführen ſeien, und Herr
Leuſchner „ſiehe darum nicht an, die eingangs erwähnte Behaup-
tung hierdurch als unrichtig zu erklären“. Fertig iſt die Kiſte!
Doch über die Jahaltsloſigkeit Leuſchnerſcher „Berichtigungen“ ſich
aufzuhalten, iſt überflüſſig. Das Amüſante bei dieſer „Berichti-
gung“ beſteht vielmehr darin, daß die Notiz im Volksboten am
22. Febr. erſchien, die „Berichtigung“ aber ſchon eiren Monat
früher datiert, vom 25. Januar. Herr Leuſchner ſcheint alſo ſeine
Berichtigungen auf Vorrat arbeiten zu laſſen.

Vor einem Motorwagen ſcheuten geſtern vormittag in
der Mansfelderſtraße zwei junge Pferde. Sie gingen nebſt dem
Wagen durch, doch gelang es einem Landwirt, durch mutiges und
kraftvolles Erfaſſen der Zügel, die Tiere zum Stehen zu bringen.
Die Wagendeichſel wurde in mehrere Stücke zerbrochen.

Durch Koksgaſe hat ſich ein ſehr wohlhabender Jngenieur,
der am Sonntag begraben worden iſt, das Leben genommen. Die
näheren Umſtände laſſen eine zufällige Erſtſckung ausgeſchloſſen
exſcheinen. Als Arbeitgeber zeichnete er ſich mehrfach durch
Humanität aus.

Auf der Harzgaſſe rollte geſtern abend beim Umſchirren
der Pferde ein nicht gebremſter Wagen des Fuhrwerksbeſitzers
Thienemann zurück und ſchlug auf den Wagen des Bäcker
meiſters König aus Holleben, ſodaß die Deichſel des letzteren
Wagens zerbrochen und das Gefährt unbrauchbar gemacht wurde.

Kündigungsgründe ganz eigner Art werden bei den
Arbeitern am Beeſener Waſſerwerke geltend gemacht. Da lieſt
einer unter Mittag ſeinen Kameraden eine Notiz aus dem Volks-
blatte vor, welche die Zuſtände am Waſſerwerke beſpricht er
wird auf der Stelle entlaſſen. Da hat ein anderer einen Zigarren-
ſtummel im Munde, der vicht einmal brennt er wird entlaſſen.
Da rennen am Montag nachmittag beim halöebrecheriſchen Berg-
abfahren auf der ſehr abſchüſſigen Strecke zwei Lowrys aneinander,
weil die Bremsvorrichtung nichts taugte ſofort werden wiederum
drei Arbeiter entlaſſen. Geſtern ereignet ſich das nämliche
wieder werden fünf Arbeiter auf der Stelle abgelohnt. Herr
Oberbürgermeiſter Staude, wir erinnern Sie nochmals an
Jhr der Arbeitsloſen Deputation gegebenes Verſprechen. Sie
dürfen ſolche Zuſtände, an denen namentlich dem Vorarbeiter
Götter die Schuld beizumeſſen iſt, nicht dulden. Als die
Arbeiten in Angriff genommen wurden, geſchah das zu dem aus
geſprochenen Zwecke, den halleſchen Arbeitslvſen Arbeitsgelegen-
heit zu verſchaffen. Dadurch, daß man die halleſchen Arbeiter
trotz des ſchundmäßigen Stundenlohnes von 23 Pf. fortgrault
oder direkt fortjagt, wird der ausgeſprochene Wille der ſtädtiſchen
Vertretungs Körperſchaften direkt durchkreuzt. Wer hat in dieſer
Sache endgiltig zu beſtimmen Der Magiſtrat von Halle oder
ſt Forarbeiter und frühere Steinſetzer Götter aus Giebichen-
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Ein Feldwebel als Gemeindevorſteher. Jm Nachbar

orte Nietleben, wo ſich die Jrrenanſtalt befindet, herrſchen
reizende Zuſtände, die geſtern in der Schöffengerichtsſitzung in
einer Preßbeleidigungsſache gegen den 35jährigen Lehrer Adam
Glebe aus Nietleben und deu Korrektor des ZentralAnzeigers
und Papierhändler Heinrich Gundlach von hier zur Sprache
kamen. Wüßte man nicht, daß Nietleben im Jubelreiche liegt, ſo
könnte man nach den im Verlaufe des Prozeſſes gemachten Dar
ſtellungen annehmen, es befinde ſich in Rußland. Der höchſte
Beamte im Orte iſt der frühere Feldwebel, jetzige Gemeindevor-
ſteher Albert Kötſchau; ſein Vorgeſetzter iſt der Amtsvorſteher

Als Hönigin der Nacht gaſtiert die Koloraturſängerin i

Wir nehmen von der Zuſchrift des Herrn Taatz hier
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3 5 Uhr veginnende Arbeit nicht aufnehmen konnte.Herr Richard Taatz, Pförtner der Dehneſchen Maſchinen
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W Albrecht v. Lieres in Kröllwitz, der durch ſeine gediegenen
ekanntmachungen im v. J. in weiteren Kreiſen nicht geringe

Heiterkeit verurſachte. Nicht minder in Erregung verſetzte aber
der Gemeindevorſteher Kötſchan ſein Nietlebener Völkchen, indem
tr zuweilen nicht bloß als Polizei, ſondern auch als Unterſuchungs-
richter, Staatsanwalt, Richter und Strafvollſtrecker in höchſt eigner
Perſonen fungierte und zwar nicht bloß in Bagarellſachen, ſondern
auch in Strafſachen, für die nur das Strafgeſetzbuch maßgebend
iſt, die alſo der ortsvorſteher ichen Selbſtherrlichkeit entwunden ſind.
Die outmütigen Bürger waren ruhig und ließen ſich vieles ge
fallen; denn ſie mußten gewärtig ſein, wenn ſie unartig waren,
in das Spritzenhaus geſperrt zu werden. Kam es doch unſerem
Gemeindevorſteher garni t darauf an, ob er ſich einer Freiheits-
beraubung ſchuldig machte oder nicht. Dafür ein Beiſpiel: Jm
Sommer v. J. entwendete ein Dienſtmädchen ſeiner Herrſchaft in
Nietleben ein Kiſtchen Zigarren. Das Mädchen leugnete anfäng-lich, das gethan zu haben räumte aber nachträglich der Dienſt

geberin, einer Frau Beitha Berndorf, die That ein. Frau B.
teilte dieſes Vorkommnis dem Gemeindevorſteher mit. Das Mäd-
chen war alſo geßändig geweſen, erſchien im geringſten nicht
fluchtverdächtig und empfand auch nachträglich Reue über die
That. Anſtatt nun aber den geſetzlichen Weg zu beſchreiten,
ſperrte der Geweindevorſteher Kötſchau die Sünderin
in das Spritzenhaus, ließ ſie dort 3 Stunden brum-
men und verurteilte ſie noch zur Zahlung von 3 M.in die Armenkaſſe. Die Aburteilung wäre lediglich vom hie-
ſigen Schöffengericht vorzunehmen geweſen. Das Dienſtmädchen,
welches hier womöglich mit einem Verweiſe davongekommen wäre,
hat die Sache jedenfalls auf ſich beruhen laſſen und ſich bei dem
„gerechten Urteil“ 3 Stunden Spritzenhaus und 3 Reichs
mark in die Armenkaſſe, beruhigt. Gemäß der „neuen
Rechtsbahn“ des früheren Feldwebels Kötſchau hätte ſie eigentlich

Berufung einlegen müſſen. Ob da die „Berufung“ verworfen
oder das Urteil aufgehoben worden wäre, wiſſen wir nicht jeden
falls war die „Strafe“ bereils vollſtreckt. v. Lieres, der heute in
dieſer haarſträubenden Sache als Zeuge vernommen wurde, er-
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klärte eidlich, daß ihm die Angelegenheit des Dienſt
mädchens bekannt ſei, er aber nicht wiſſe, ober gegen
den Gemeindevorſteher eingeſchritten ſei und Ver-
anlaſſung gehabt habe, ihm eine Rüge zu erteilen.
Der Bergmann Rauhe, der im Juni v. J. eines Sonntags in
ſeiner Behauſung im trunkenen Zuſtande Spektakel gemacht hatte,
war ebenfalls abends zwiſchen 6-7 Uhr vom Gemeindevorſteher
Kötſchau in das Spritzenhaus geſperrt und erſt früh um 7 Uhr
wieder heraus gelaſſen worden, ſo daß der Jnternierte ſeine früh

Dieſe Unregel-
mäßigkeiten und noch andere ſeitens des Gemeindevorſtehers be-
gangene Handlungen waren dem Lehrer Glebe denn doch ein
bischer. zu bunt geworden Er verfaßte über die Nietlebener Zu
ſtände ein Gedicht und überſandte es dem hieſigen Zentral-Anzeiger
zur Veröffentlichung. Der Korrektor Gundlach gab das Gedicht
in Druck, und ſo erſchien es am 1. Oktober in der Nr. 175 jener

zeitung unter der Spitzmarke; „Nietlebener Lokalpoeſie.“
Der Gemeindevorſteher Kötſchau bezog den Jnhalt des Gedichts

auf ſeine Perſon, nahm regelrecht „Aergernis“ daran und fühlte ſich be
leidigt. Die hieſige Staatsanwaltſchaft ſtellte Strafantrag gegen
die beiden Angeklagten. Die beſchließende Strafkammer des Land-
gerichts lehnte es aber ab, gegen die Angeklagten vorzugehen,
worauf ſich die Staatsanwaltſchaft beſchwerdeführend an das
Oberlandgericht zu Naumburg wandte und damit die Eröffnung
des Verfahrens gegen die Angeklagten erreichte. Beide Angeklagte
erklärten ſich für nichtſchuldig mit dem Bedeuten, nicht die Abſicht
gehabt zu haben, den Gemeinde vorſteher zu beleidigen; ſie hätten
nur vorhandene Mißſtände rügen wollen. Grundlach erklärte
außerdem, damals garnicht zeichnender Redakteur geweſen zu ſein
und das Gedicht, welches auf ſeinem Pulte lag, nur in Druck ge-
geben zu haben. Er kenne den Gemeindevorſteher Kötſchau gar
nicht, und als Verantwortlicher der betreffenden Nummer ſei ver-
zeichnet Herr Walter König. Jn dem zur Verleſung gelangten
Gedicht heißt es u. a: „Zankt ſich mit ſeiner Ehefrau ein Mann
einmal, gleich ſchickt ſie hin zur Polizei zu lindern ihre Qual.“
Dann war vom Spritzenhaus die Rede, vom „Moſpen“ und Ein-
ſperren, von den armen Häslein, die Sonntags geſchoſſen würden,
was unſtatthaft ſei. Von Erhebung unrechtmäßiger Steuern,
daß einer hundert und der andere nur fünfzig bezahle.
Weiter war angedeutet worden, daß bis dato bei dem Se-
danfeſt immer der Gemeindevorſteher die Fahne durch das Dorf
getragen, während er ſich beim Jubelfeſt geriert und lieber das
Kommando übernommen habe Kurz und gut, es keuchtete aus
dem Gedicht heraus, daß Pflichtwidrigkeiten aller Art begangen
worden waren. Jntereſſant geſtaltete ſich die Vernehmung des
Zeugen Kötſchau, der wörtlich ſagte: Es iſt wiederholt vor-
gekommen, daß die Frauen in Nietleben von ihren
Männern „Sänge“ kriegten und das ganze Dorf zu-
weilen in Aufruhr geweſen ſei, weshalb er ſich wiederholt
verpflichtet gefühit habe einzuſchreiten. Daß er den Bergmann
Rauhje in das Spritzenhaus eingeſperrt habe, gab er zu, desglei-
chen auch den Vorgang mit dem Dienſtmädchen. Es ſei auch
richtig, daß früher bei dem Sedanfeſt immer der Ge-
meindevorſteher die Fahne getragen, er aver keine
Verpflichtung habe, als Schulze mit der Fahne im
Dorfe herumzulaufen Erſt ſei beſchloſſen geweſen, er ſolle
die Fahne tragen; nachträglich habe man aber einem Schöppen
das Amt übergeben und ihn dazu beſtimmt, das Kommando zu
übernehmen, weil er Feldwebel geweſen ſei. Den Bergmann
Rauhe habe er damals mit Recht eingeſperrt, was auch aus dem
Umſtande hervorgehe, daß R. am beſagten Abend Perſonen be-
droht und dafür auch beſtraft worden ſei. Wenn Unpregelmäßig-
keiten bei den Stevererhebungen vorgekommen ſeien, ſo treffe ihn
kein Verſchulden, da er nur nach dem Gemeindebeſchluſſe gehandelt
habe. Auf Befragen des Vorſitzenden, warum der Zeuge denn
die ganzen Darſtellungen in dem Gedicht auf ſich beziehe, erklärte
dieſer, daß er alle Veranlaſſung gehabt habe, den Jnhalt des Ge-
dichts auf ſich zu beziehen. Daß er einmal dem Orkonomen
Rommet erklärt hat, Sonntags gejagt zu haben, wurde ebenfalls
nicht in Abrede geſtellt.

Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft erachtete Beleidigung in
mehreren Stllen des Gedichts für erwieſen und meinte, beide An-
geklagte ſeien ſtrafbar. Bezüglich des Angeklagten Gund-
lach müſſe er ſich auf eine Reichsgerichtsentſcheidung
veziehen, wonach nicht der Betreffende als Verant
wortlicher anzuſehen ſei, der da zeichne, ſondern der,
welcher die Redaktion ausübe. Er benntrage gegen beide
Angeklagte je 100 Mark Geldſtrafe ev. 20 Tage Gefänguis. Der
Vertheidiger der Angeklagten, Herr Rechtsanwalt Rüffert, bean-
tragte Freiſprechung. Der Preſſe könne es nicht verwehrt werden,
vorhandene Mißſtände öffentlich zu rügen. Der Gemeindevorſteher
habe unzweifelhaft ſeine Amtsbefugniſſe überſchritten und er wäre
jedenfalls auch beſtraft worden, wenn die an dem Dienſtmädchen
begangene Freiheitsberaubung zur Anzeige gebracht worden wäre.
Mit dem Bergwann Rauhe ſei der Gemeindevorſteher ebenfalls
nicht korrekt verfahren, er habe den Mann über Gebühr lange
feſtgehalten, ſodaß der Jnternierte nicht einmal ſeiner Arbeit nach
gehen konnte. Bezüglich der anderen Bemerkungen im Gedicht
liege ebenfalls keine Beleidigung vor. Der Gerichtshof verurteilte
aber beide Angeklagte zu je 20 Mark Geldſtrafe ev. 4 Tage Ge-
fängnis nebſt Publikation des Urteils im Centralanzeiger. Die
Beleidigung wurde aber nur in der Schilderung der Behandlung
des Bergmanns Ruhe erblickt. Jn allen übrigen Darſtellungen
und Kritiken in dem Gedicht ſei keine Beleidigung erblickt worden,

Schuittwunden am linken Unterarm zog ſich vorgeſtern
abend ein in der Magdeburgerſtraße bedienſtetes Mädchen zu, als
es mit einem Topf auf der Treppe zu Falle kam und die Scherben
in den Arm drangen.

Mit Handſchellen geſchloſſen wurden geſtern vormitta
wei ſehr anſtändig gekleidete Herren über den alten Markt nach
er Polizeiwache geführt. Geſtern gegen abend traf die gleiche

Verhaftungsweiſe einen Dritten, der auf der Deyboldtsgaſſe feſt-
enommen wurde Da ſich der Arreſtant widerſetzte, wurde ein

zweiter Poliziſt herzugezogen. Ob die Verhaftungen am Vor-
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mittag mit der am Abend in Verbindung zu bringen ſind, entzieht J

ſich unſerer Kenntnis. SGiebichenftein. Durch Meſſerſtiche in den Kopf wurde
der Fleiſcher Heinrich Daniel von hier am Montag nachmittag in
Eisleben bedenklich verwundet, als er nebſt einigen Kameraden mit
zwei dortigen Planbrüdern (Lattchern) in Streit geraten war.
Der Meſſerſtecher heißt Herzer und iſt ſamt ſeinem Kumpan ver
haftet worden.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche 50 Per-
ſonen und zwar an: Rückenmarksentzündung 1 Herzſchwäche nach
Diphtherie 1, Meningitis 1, Kroup 1, Darmkatarrh 1, Lungen-
tuberkuloſe 5. Phthiſis pulmonum 1, Leberſchrumpfung 1, einge
klemmtem Leiſtenbruch 1, Lungenſchlag 1, Atrophie 3, Schwäche
und Ausſchlag 1, Lungenentzündung 3, Rhachitis 1, Lebergeſchwulſt
1, Bronchitis 1, Stimmritzenkrampf 2, Pleuritis und Pericarditis
1, Lungenfatarrh 2, Wirbelbruch 1, Gehirnſchlag 1, Magenkrebs
1, Krämpfen 2, Luftröhrenkatarrh und Luftröhrenerweiterung 1,
Bauchfellentzündung 1, Tabes dorſalis 1, Selbſtmord durch Er
hängen 1, Darmkrebs Schlagfluß 1, Le Jnfluenza
1, Keuchhuſten 1, Schwäche 1, Vergiftung durch Kohlenoxydgas
1, Altersſchwäche 3. eitrige Bauchfellentzündung 1, Herzſchwäche 2.
Darunter befinden ſich 8 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene
Orte fremde.

Weißenfels. Auf Sonntag, den 15. d. iſt nach der Zentral
halle hier ein Kreistag für die Parteigenoſſen des Naumburg-
Weißenfels Zeitzer Wahlkreiſes einberufen worden. Es wird auf
demſelben endgiltiger Beſchluß gefaßt werden über die Verſchmel-
zung des Zeitzer Volksboten mit einem täglich erſcheinenden be
nachbarten Parteiblatt, ſowie über die Beſchickung des Londoner
internationalen Kongreſſes.

Erfurt. Die Polizei unterſagte, daß der für die Oſterfeiertage
n ſt il beim Hahar Horr nach hier einberufene Kongreß der ſozialdemokratiſchen Handlungs-gegen das erſtinſtanzliche Urteil beim Amtsvorſteher Herrn v. Lieres gehilfen, Hausdiener Markthelfer während der Kirchenſtunden

tagen dürfe. Es ſoll die Verlegung des Kongreſſes nach Berlin
in Ausſicht genommen ſein, wo man ſolche Einſchräukungen nicht
zu erwarten hat.

Zeitz. Daß der Nordd. Hof in Teuchern den nicht
mehr zu Verſammlungszwecken zur Verfügung ſteht, wurde ſchon
berichtet. Jetzt erfährt man, warum die Wirtin des Lokals diebezügliche Vetannimachun erlaſſen hat. Jm Sommer ſoll näm
lich dort ein Feuerwehrfeſt abgehalten werden, und da iſt der
Wirtin geſagt worden ihr Lofal werde dabei unberückſichtigt
bleiben, wenn ſie ſozialdemokratiſche Verſammlungen dulde. Frau
Mahler wird zu ihrem großen Schaden erkennen, daß ſie da einen
ſehr ſchlechten Tauſch gemacht hat, doch des Menſchen Wille iſt
ſein Himmelreich.

Rieſtedt. Das energiſche Vorgehen bei der im Wieſenhauſe
u Eisleben vor kurzem ſtattgefundenen Wahl eines Knapp-ſchaſt älteſten (ſ. Volksbl. vom 28 Februar) war ſehr lobenswert.

Allerwärts müſſen die Arbeiter dieſem Beiſpiele folgen und
ſich nicht immer ſo ſehr bevormunden laſſen. Auch unſer Ort
ſteht in dieſer Hinſicht noch zurück. Als Vertreter der Arbeiter
wird zu allem Karl Schmelzer gewählt. Derſelbe iſt Vorſtand
des reichstreuen Vereins zu Rieſtedt, weiter iſt er Knappſchafts-
älteſter, Steuereinnehmer beim Schul und Kirchenvorſtand; kurz
und gut, er iſt, wie er ſich ſelbſt immer ſo gern ausdrückt, ein
Mann an der Spritze. Es iſt hier einem jeden bekannt, daß
Schmelzer ſich bei weitem nicht ſo zu quälen braucht wie die
meiſten derjenigen, welche er immer belehren will Vor mehreren
Jahren machte Schmelzer eine Badereiſe; wer dieſe bezahlt hat,
wiſſen außer Schmelzer nicht viele andere. Derartige Sachen hat
ſich ſeitdem kein Arbeiter wieder leiſten können. Vor einigen
Jahren that er in einer reichstreuen Verſammlung den klugenAusſpruch, die Arbeiter müßten ſchon deshalb alle zu den reichs-

treuen Vereinen treten, um nicht von anderen Leuten für
Sozialdemokraten gehalten zu werden. Er hat noch

ar keine ſozioldemokratiſche Verſammlung beſucht und kennt die
iele der Sozialdemokratie noch garnicht, aber auf letztere ſchimpfen,

das thut er gern. Er erhält ja auch durch den Bergboten ge
nügend Unterricht hierin. Dieſer Mann vertritt nun die Ar-
beiter in Rieſtedt.

Erfurt. Aus Sömmerda wurde vor mehreren Tagen die Ver
haftung des Werkführers der v. Dreyſeſchen Maſchinenfabrik J.
v. Palaszewsky gemeldet der ſeit ſchon Jahresfriſt ſteckbrieflich
verfolgt wurde. Dieſer edle Ordnungsrecke hat ſich ſtets hervor
gethan durch Drückung der Arbeitslöhne, Einbehaltung von Löhnen,
und Entlaſſung mißliebiger Arbeiter. Außer zwei Frauen hat er
noch „Bräute“ gehabt; im katholiſchen Männerverein hielt er einen
Vortrag gegen die Sozialdemokratie, in dem er die Begehrlichkeit
und Sittenloſigkeit der ſozialdewokratiſchen Arbeiter in den grell-
ſten Farben ſchilderte; kurz: ein Ehrenmann à la Hammerſtein
iſt dieſe Ordrungsſäule durch und durch geweſen.

Aſchersleben. Pro vinzialtag der Steinſetzer. Ueber
die Verhandlungen am Montag geht uns folgender Bericht zu:
Es gelangt der Antrag Aſchersleben auf Errichtung einer
Krankenzuſchuß Kaſſe im Rahmen des Verbandes zur Verhandlung,
welcher ſchließlich mit der Motivierung abgelehnt wird, daß der
Anſchluß an eine der beſtehenden Hilfs- oder Zuſchußkaſſen vor
teilhafter iſt, während dem Verband durch Annahme des Antrages
nur eine ſchwere Laſt aufgehalſt würde. Unter Verſchiedenem kommt
noch einmal die Arbeitsloſen Unterſtützung zur Sprache und es
kommt ein Antrag von Leipzig zur Annahme, nach welchem die
Konferenz ihre Sympathie für Errichtung derſelben erklärt und
an die Filialen das Erſuchen richtet, die Frage zu diskutierenund zugleich im Laufe dieſes oder des nächſten Jahres möglichſt

genaue Erhebungen betreffs der Arbeitsloſigkeit während der
eigentlichen Arbeitsperiode zu verarſtalten, damit dem nächſten
Verbandstage genügendes Material unterbreitet werden kann.
Weiter kommt noch einmal die Frage betr. Entfaltung einer um-
fangreichen und thatkräftigen Agitation zur Sprache und kommt
ſchließlich ein Antrag Magdeburg zur Annahme, nach welchem
der Zentralvorſtand verpflichtet wird, alljährlich zweimal, im Früh-
jahr und Herbſt, Agitationsreiſen zu veranſtalten und dabei ſämt-
liche Filialen mit einer nennenswerthen Mitgliederzahl zu berück-
ſichtigen. Ein Antrag Krähnert- Halle zu dieſem Zweck dem Zen
tralvorſtand jährlich pro Mitglied 50 Pf. extra aus den Filial-
faſſen zu überweiſen wurde abgelehnt, da es ſelbſtverſtändlich
ſei, daß man dem Vorſtand auch die Mittel zur Agitation ge-
währen müſſe. Sodann kommt noch ein Antrag zur Annahme,
welcher die Filialen auffordert, ſich mehr als bisher die Organiſa-
tion der Berufsgenoſſen angelegen ſein zu laſſen. Frieß- Querfurt
tadelt den Dünkel der großſtädtiſchen Arbeiter gegenüber ihren
Kollegen aus kleinen Städten oder vom Lande. Franfe tadelt da-
gegen, daß die Zugereiſten immer erſt bei ſämmtlichen Meiſtern
zuſprechen, anſtatt ſich erſt bei dem Filialvorſtand über die ört-
lichen Verhältniſſe zu erkundigen. Zum Schluß richten noch die
Leipziger Kollegen an die übrigen das dringende Erſuchen, die
Leipziger Steinſetzer bis zur Erledigung der Lohnfrage mit allen
Mitteln zu unterſtützen. Alsdann ſchloß die Konferenz mit einem
dreifachen Hoch auf den Verband.

Ans Eisleben erhalten wir von einem Bergmann folgende
Zuſchrift Mit inniger Freude habe ich und viele meiner Kame-
raden den Artikel im Volksblatt geleſen, in welchem die Hand
lungsweiſe des Hilfsgufſehers Krone mit Recht ſehr abfällig be-
urteilt wurde. Anknüpfend daran ſei noch mitgeteilt, daß Herr
Krone, der Vater des Hilfsaufſehers, nicht nur Vorſitzender des
reichstreuen Berg und Hüttenarbeiter Verbandes iſt, ſondern auch
ein großer Günſtling des Herrn Leuſchner und ein Patriot durch
und durch, der ſich auf ſein Geſchäft verſteht. Drei ſeiner Söhne
beſuchten die Bergſchule in Halle, jetzt iſt der vierte daſelbſt.
Warum trotzdem keiner der „Studierten“ nach Eisleben genommen
worden iſt, darüber kann man ſich nicht näher auslaſſen, aber zu
denken iſt's leicht. Zu bedauern iſt, daß ſich ſo viele Arbeiter in
Gerbſtädt von Krone noch ſo behandeln und „belehren“ laſſen;
doch auch in den Köpfen der Gerbſtädter Kameraden beginnt es zu
tagen; ſie ſind nur noch zu ängſtlich und unentſchloſſen. Hat
doch der Hilfsaufſeher Krone es mehrmals als „empörend“ be
zeichnet, daß das Volksbiatt einfach ſchreibt „Leuſchner“, es müſſe
doch heißen „Geh. Ober Berg- und Hütten Direktor e Ernſt
Leuſchner“. Der nicht geheime Unter und Hilfsaufſeher Herr
en wird ſich wohl noch an ganz andere Dinge gewöhnen
müſſen.
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Stendal. Deutſchlands Heldenſohn“ ſollte der
Kanonier Moritz Angreß in Berlin darſtellen. So ſagte er, als
er zu Kaiſers Geburtstag ſich von einem bei der Kaſerne wohnen

Kaufmann einen Zivilanzug dte in dem er dann, ohne
Deutſchlands Heldenſohn“ geweſen zu ſein, deſertierte. Angreß

hier ergriffen und nach Berlin zum „Vater Philipp“ trans-
portiert worden.

Kleine Provinzial-Chronik. Als im November der Fabrik
arbeiter H. Wieprecht aus Lindenau im Gefängnis zu Eisleben
eine kleine Freiheitsſtrafe verbüßte, riß er aus der ihm über
ebenen Bibel die Landkarte von Paläſtina heraus. Dafür er
annte das Schöffengericht auf zwei Tage Gefängnis. Jm
Leißlinger Hg bei Weißenfels wurde der Leichnam eines
unbekannten Mannes aufgefunden, auf deſſen Bruſt ein Revolver
lag. In Hettſtedt mußte Montag früh ein Teil der Beleg-
a ſofort wieder den Eduardſchacht verlaſſen, weil die Luft mit
ſchlagenden Wettern gefüllt war und die Grubenlichter verlöſchten.

Jn Sangerhauſen warf der Vorarbeiter L. des Gutsbe-
ſitzers B. ohne Urſache beim Strohabladen einem Arbeiter die Heu-
gabel in den Rücken. Da haben ſämtliche Arbeiter ſofort Lynch-
juſtiz geübt und dem gemeinen Burſchen derartige Streiche für alle
Zeiten verleidet. Durch einen Sturz von der Scheune ſich
in Michlitz der Gutsbeſitzer Herrmann Rippenbrüche und innere
Verletzungen zu. Jn Wittenberg wurden am Sonnabend
drei Nebenſonnen und drei prächtige Regenbogen beobachtet. Auf
dieſes ſeltene Naturereignis folgte Montag mittag ein heftiges
Gewitter bei ſtarkem Regen. An heißem Oel verbrannte ſich in
der Riebeckſchen Fabrik zu Reußen der Arbeiter K. bedenklich.

Schwer verunglückt ſind der Steiger Dietze aus Eichholz und
der Fördermann Wendolinsky aus Zſchipkau bei Senftenberg.

Jns Getriebe der Maſchine geriet auf Grube Guerrini der
Maſchinenwärter Mai aus Vetſchau. Der linke Arm wurde
ihm gebrochen. Auf dem Boden des Salzigen Sees bei Röb-
lingen werden Bohrungen nach Kupfererz vorgenommen.

Aus dem Gerithtsſaal.
alle, 2. März. Schwere Meuterei. Heute begann am

hieſigen Landgericht die zweite diesjährige Schwurgerichtsperiode.
Den Vorſitz in den Verhandlungen führt Herr Langerichtsdirektor
Dr. Wyszomirski, als Beiſitzer fungieren Landgerichtsrat
Knibbe und Aſſeſſor Ramdohr, die Staatsanwaltſchaft iſt ver
treten durch Aſſeſſor Trampe und als Gerichtsſchreiber wirkt
Referendar Braun. Nach einer kurzen Anſprache des Vorſitzenden
und Ausloſung der Geſchworenen wurde in die erſte Verhandlung
eingetreten, wozu als Angeklagte aus der hieſigen Strafanſtalt
vorgeführt wurden die Strafgefangenen Friedrich Reitemeyer
aus Fürſtenau, 28 Jahre alt und Paul Schmidt aus Haynau,
28 Jahre alt. Beide Angeklagte ſind mehrfach vorbeſtraft, zuletzt
wegen ſchweren Diebſtahls mit 10 bezw. 8 Jahren Zuchthaus,
welche ſie gegenwärtig verbüßen. Sie wurden geſchloſſen vorge-
führt und beſchuldigt, am Morgen des 29. Dezember v. J. gemein-
ſam gegen die Anſtaltsbeamten einen gewaltſamen Ausbruch unter
nommen zu haben. Die Anklage ſtützt ſich auf folgenden Vorgang:
Seit dem Jahre 1892 befinden ſſch die beiden Angeklagten in derSchneiderwerkſtatt, Station 6, interniert. Reitemeyer ſt gelernter

Kaufmann und Schmidt Handarbeiter: beide wurden aber mit
Schneiderarbeiten beſchäftigt. Durch häufige Disziplinarſtrafen
wegen unerlaubten Plauderns und wiederholten ungezogenen Be
tragens wurde der Drang nach Freiheit bei ihnen rege. Sie faß-
ten daher den Entſchluß, gemeinſchaftlich auszubrechen. Reite-
meyer hatte die Anleitung zu dem Ausbruche gegeben und Schmidt
dazu angeſtiftet. Die Rollen waren ſo verteilt worden, daß Schmidt
Sonntags früh bei der erſten beſten Gelegenheit, wenn die katho-
liſchen Gefangenen in der Kirche ſind und der Gefangenenaufſeher
Schmidt allein in der Station ſei, dem Aufſeher, der vorher von
Reitemeyer unſchädlich gemacht werden würde, die Schlüſſel ent
reißen ſollte und beide dann mittels dieſer durch mehrere ver
ſchloſſene Thüren die Flucht ergreifen wollten. Beide wollten ſich
mit einem Schneidermeſſer ausrüſten, Reitemeyer außerdem mit
dem Griff eines ſchweren Bügeleiſens, mit welchem der Beamte
einen Schlag auf den Kopf erhalten und betäubt werden ſollte.

I

Mit den Schlüſſeln wollten ſie bis in den äußeren Hof der Straf
anſtalt ne dann von außen die Thür verſchließen und zur
Ueberſteigung der hohen Mauer wollten ſie ſpitze Holzpflöcke, die
n die Mauer geſchlagen und als Treppe benutzt werden ſollten,
verwenden. Die Vorbereitungen waren getroffen, und am Morgen
des erwähnten Sonntags bot ſich die Gelegenheit, die geplante
That zur Ausführung zu bringen. Schmidt trat in den Vorroum
der Station und lockte den Aufſeher mit dem Rufe: „Herr Auf-
ſeher, die Thür iſt auf!“ ebenfalls dorthin. In demſelben Augen-
blick, als der Beamte in den Vorraum trat, bekam er aber von
Reitemeyer mit dem Griffe des Bügeleiſens einen Schlag auf den
Hinterkopf, ſo daß er zu taumeln begann. Beide Angeklagte
ſtürzten ſich nun auf den Beamten, warfen ihn zu Boden und
Reitemeyer trat ihn mit dem Fuße ins Geſicht, ſodaß der Verletzte
vollſtändig betäubt wurde und die Schlüſſel fahren ließ. Schmidt
nahm nun die Schlüſſel und öffnete die Holzthür des Vorraums.
Es war den beiden Anugeklagten aber nicht ſchnell genug gelungen,
die Thür von außen zu verſchließen und die Verfolgung abzu
wehren, weil der durch einen Schrei des Verletzten herbeigerufene
Strafgefangene Schulz ſich gegen die Angeklagten ins Mittel legte.
Schulz würgte ſich längere Zeit mit Reitemeyer umher, wurde
aber zu Boden geworfen. Jnzwiſchen hatte ſich der verletzte Auf
ſeher wieder etwas erholt und ging mit ſeinem Seitengewehr auf
Reitemeyer los. Letzterer entkam aber mit Schmidt, da der ge
ſchwächte Beamte die beiden Angeklagten nicht überwältigen konnte.
Die Entkommenen eilten nun die Treppe hinunter und verſuchten
die nach dem Hofe führende Thür zu öffnen, wurden aber durch
den hinzukommenden Aufſeher Rauch daran gehindet, welcher
Schmidt die Schlüſſel entriß; ſeine eigenen wurden ihm hingegen
von Reitemeyer entwunden. Beide wurden ſchließlich durch mehrere
auf dem Hofe arbeitende Mitgefangene wehrlos gemacht und er-
gaben ſich ſchließlich in ihr Schickſal. Die Angeklagten waren
geſtändig und erklärten, ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit dem Ge-
danken, einen Ausbruch zu unternehmen, getragen zu haben. Sie
ſind zu ihrem Unternehmen veranlaßt worden durch die Behand-
lung im Zuchthauſe und hätten das Elend aller Art, Entbehrungen
und Disziplinarſtrafen nicht mehr ertragen können. Sie ſeien mit
Entziehung der Koſt, Einzelhaft und nach dem 29. Dezember mit
Lattenarreſt und Prügelſtrafen mit der Peitſche bedacht worden.
In letzterem habe man ſie nachts mit einer eiſernen Kette über
dem Hemd angeſchloſſen. Die That gegen den Beamten hätten ſie
nur begangen, um die Freiheit zu gewinnen, aber nicht dabei ge
dacht, daß ſie Meuterei begingen. Der Zeuge Aufſeher Schmidt
konnte im weſentlichen nur die Angaben der m beſtätigen.
Er war durch den Schlag des Angeklagten R. von Blut über-
ſtrömt, erſt nachträglich wieder zur Beſinnung gekommen. Die
Kopfwunde heilte bald und der Beamte konnte einige Tage nach
der That ſeinen Dienſt wieder verſehen. Die Verletzung wäre
aber gefährlich geworden, wenn die Mütze des Beamten nicht mit

em dickem Pappdeckel gefüttert geweſen wäre. Durch den Spruch
der Geſchworenen wurden beide Angeklagte der ſchweren Meuterei
ſchuldig erklärt, worauf der Staatsanwalt gegen Reitemeyer 3 und
gegen Schmidt 2 Jahre Zuchthaus, ſowie je 5 Jahre Ehrverluſt
beantragte. Das Urteil lautete bei Reitemeyer auf 2 Jahre, bei
Schmidt auf 1 Jahre Zuchthaus nebſt Polizeiaufſicht. Beide
Angeklagte blieben während der Verhandlung gefeſſelt.

Berſammlungsberichte.
f. Die am Freitag den 28. Februar im „Kühlen Brunnen“ ta-

gende Verſammlung des Gewerkſchafts-Kartells erledigte
nach längerem Für und Wider den 1. Punkt „Lokalfrage“ durch
Uebergang zur Tagesordnung. Die Sitzungen des Kartells werden
gemnach einem früheren Beſchluſſe gemäß, abwechſend bei den drei
demaßregelten Wirten Grothe, Mittag und Pirſchky abgehalten.
Zum 2. Punkt „Kommunaler Arbeitsnachweis“ verlieſt der Vorſitzende
ein Schreiben der Regierung zu Merſeburg, in welchem ſelbe er
klärt, dem Antrag, die dem hieſigen „Verein für Volkswohl“ von
der Stadt Halle a. S. übertragene Arbeitsnachweisſtelle zu ent-
ziehen, nicht ſtattgeben zu können. Da nun der V. f. V. trotz
eines ſtädtiſchen Zuſchuſſes von 1500 M. jährlich laut Jahresbe-
richt im vergangenen Jahre im Durchſchnitt pro Tag nur einem

Arbeiter Arbeit vermittelt beſchließt das Kartell, von einem
erneuten Schreiben an die Regierung abzuſehen, n ſämtliches
diesbezügliche Material unſeren beiden Stadtverordneten zu über
Fren, damit 513 dem Antrage, den ſtädtiſchen Zuſ uß des

f. V. auf 3000 M. zu erhöhen, entgegentreten ſollen. Sollte
auch dies vergeblich ſein, dann wird das Kartell ſich mit einem
Proteſt an die Regierung wenden. Nachdem dann noch für die
ausſtändigen Textilarbeiter in Cottbus 20 M. bewilligt wurden
und der Vorſitzende erklärte, in nächſter Verſammlung die neu
ausgearbeiteten Arbeitszettel vorzulegen, wurde die Verſammlung
85 loſſen. Präſenzliſte: Se 1, Handſchuhmacher 1, Haus

iener 1, Keſſelſchmiede 1, Kürſchner Schkeuditz 1, Müller 1, Schmiede
un 2, Schuhmacher 2, Steinſetzer 1, Zimmerleute 1, Buch

rucker 1.
Eine ſehr gut beſuchte Verſammlung von Markthelfern,

Packern, Kutſchern und Speditions arbeitern fand
eſtern abend im Enwrirchen Hofe ſtatt. Gen. Weißmann re-
erierte über Lohn- und Arbeitsverhältniſſe im Handelsgewerbe.
Der packende Vortrag wurde ſehr beifällig aufgenommen und das
erfreuliche Ergebnis der Verſammlung war, daß ſich 35 der Er
ſchienenen der Organiſation anſchloſſen. Die gründliche Erörterunder in dieſer Branche hier beſtehenden e Arbeits un
Lohnverhältniſſe macht es dringend notwendig daß alle Be-
teiligten ſich der Organiſation anſchließen, die allein im ſtande iſt,
beſſere Verhältniſſe zu ſchaffen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Es böckelt und bröckelt. Der bekannte antiſemi

tiſche Alimenten Böckel hat die Journaliſtik über Bord geworfen
und iſt Beamter einer Aktiengeſellſchaft geworden. So verduftet
einer nach dem andern von den antiſemitiſchen Urteutſchen.
Ein Monat Gefängnis wurde dem Arbeiter Hermann Görſchel
vom Landgericht zudiktiert, weil er bei der vorjährigen Sedan-
feier die Marſeillaiſe auf einem Bau geſungen hatte, während auf
dem benachbarten Platze ein Lehrer an 2000 Schulkinder die
Sedanrede hielt. Der Staatsanwalt hatte gar 3 Monate beantragt.
Das Schöffengericht hatte den Görſchel ſeinerzeit freigeſprochen

Als Urheber der vorzeitigen Veröffentlichung des „Gnaden-
erlaſſes“ vom 18. Januar ſind die drei Arbeiter Hillat, Schunet
und Jetſche unter Klage geſtellt worden. Sie arbeiteten in der
Buchbinderei von Kämmerer, die über der Mittlerſchen Hofbuch-
o liegt und hatten den Abzug von dem Falzer zugeſteckt

ekommen.

Kriefkaſten der Redaktion.

A. B. M. Die Erzählung iſt brauchbar, das Gedicht nicht.
Die erſtere wird umgearbeitet und veröffentlicht werden.

S. Derartige Mietſtreitigkeiten laſſen ſich durch den Brief-
kaſten nur ſchwer beantworten, da der andere Teil in der Regel
abweichende Angaben macht, und es dem Richter rn bleiben
muß zu entſcheiden. Wenn Jhre Darſtellung richtig iſt, können
Sie ſchon zu Oſtern ziehen, da der Kontrakt ſeitens des Wirtes
nicht gehalten worden iſt. Die fällige Miete müſſen Sie zahlen.

Holzweißig. Morgen.
Abonnent. Jnwiefern

m

Quittung.
Für die ſtreikenden Konfektions-Arbeiterinnen gingen ein:

Von der Glaſergeſellſchaft 10 M.
Von Albrecht auf Liſte 6 M.
Von den Metallarbeitern bei Faulmann 2. Rate 10 M.
Von Saar auf Liſte 17.80 M.
Von A. S. nicht für Sernauſche Zigarrenſtummel ſondern für die

Entrechteten 50 Pf.
Von Frau Hoffmann 50 Pf.

Von B. gingen ein zum Fonds des Volksblattes 50 Pf.

Für die Redaktion verantwortlich A. Weißmaun in Halle.

Sämtliche Schneider-Bedarfsartiſel

Eisleben.
Donnersta

öffentlicheff ch im Saale der „Zentralhalle“.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

den 5. März 1896 abends 7 Uhr
auhandwerker- Verſammlung

Der Einberufer.

Preisen

Restaurant-Vebhernahme-
Mit dem heutigen Tage übernehme ich das Reſtaurant Robert

Franzſtraße 2 und werde es unter dem Namen

Reſtaurant zum Saalethal
Beehrenden aufweiterführen. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, alle mi

das Sorgfältigſte zu bedienen. Um recht zahlreichen Beſ

Halle a. S., den 5. März 1896.
NB. Der Homeop. Verein hält ſeine Sitzungen jeden Donnerstag

9 Uhr im Reſtaurant Saalethal.

uch bittend, zeichnet

Hochachtungsvoll Otto Schaab,-

Aus den amtlichen Bekanntmachungen.
Als gefunden wurden in der zweiten Hälfte des Februar bei der Polizei

abgegeben bez. angemeldet: 2 Milchkannen, 1 goldene Broſche, 1 brauner
Handarbeitsbeutel, 2 S Muffen, 2 Stöcke, 1 Taſchentuch, 1 Schleier,

eutel, bares Geld, Poſtwertzeichen, 1 Zugkette, 1 Sack
mit Bleirohrſtücken, 1 ſchwarzer rotgefütterter Kragen, 1 Handſchuh und 1 Grant-
I Damenkragen, 1 Geld

broſch

1 (Kabinettbild), 1 goldene Buſennadel mit
Damenuk
1 Zeugnis auf den Namen Lier.

Die Verluſtträger der erſtbezeichneten Gegenſtände haben ſich innerhalb
II links zu melden, dadreier Monate im Polizeiſekretariat Schmeerſtraße 1,

ſonſt über die Fundſtücke anderweit verfügt wird.
Zu ermitteln ſucht die Armendirektion den Aufenthalt des 33 jährigen

Arbeiters Herm. Böckel mann aus Spören, des 49 jährigen Maurers Ferdinand
einrich von hier und des 43 jährigen Schmiedes Wilhelm Springer aus

e.
Als verloren ſind in derſelben Zeit angemeldet: 1 goldener Klemmer,

ranat, 1 goldene
r mit ſchwarzer Kette, 1 Portemonnaie mit 22 Mark Jnhalt und

den Arbeitern einigten.
Damen

Bitte
verſuchen

Sie
Hiomarckhrän

0.4 Liter 18 Pf.
allein zu haben „Prälaten“.

Kräftiger Mittagstiſch von 75
aufwärts, im Abonnement von 60

in nur quten Cualitäten
empfiehlt zu billigsten

Goschäfts- Uebernahme.
Allen Freunden und Bekannten, ſowie

den werten Einwohnern der Meckelſtraße

und Umgegend z 8an, daß ich das Viktualien Geſchäft
mit Flaſchenbierhandel

Meckelſtraße 12
käuflich übernommen e und bitte das
meinem Vorgänger geſchenkte Vertrauen
auf mich übertragen zu wollen.

Andreas Weschhke.

Wilhelm Nellem,
Oleariusstrasso 8

H. ELAN, Halle a. S.
Leipzigerstrasse s9

machen bekannt, daß ſie weder aus Stettin noch Halle a. S.
Waren beziehen, ſondern nur von Firmen, welche ſich mit

Kartoſteln?
Die ſo ſehr beliebten Magnum

bonum ſind wieder eingetroffen.
Prachtvolle, fleckenfreie Ware.

Herdan,
Giebichenſtein, Eichendorffſtraße 9.
Eingang auch gr. Brunnenſtr. 19.

NB. Verkaufsſtelle des Giebichenſteiner
Konſum-Vereins.

Bekanntmachung.
Habe 10 Rinder geſchlachtet und

eige ich hiermit ergebenſt

HochachtendStadttheater in Halle.
Donnerstag den 5. März 1896.

168. Vorſtell. 122. Abonnem. -Vorſtell.
Farbe: rot.

Die Jüdin.
Große Oper in 5 Akten von E. Scribe.

Muſik von Halevy.

Freitag den 6. März 1896.
169. Vorſt. 47. Vorſtell. auß. Abonn.
Abſchiedsbenefiz für den OpernRegiſſeur

Johann Kaula.
Einmaliges Gaſtſpiel von

Luiſe Ottermann Stadttheater in
Stettin

Einmaliges Gaſtſpiel von
Jſabella von LauppertMartin

vom Stadttheater in Magdeburg.
Die Zauberflöte.

Ein Sohn achtbarer Eltern ſindet
Lehrſtelle bei Ernst Stoye, geprüfter
Hufbeſchlagmeiſter, Merſeburgerſtr. 22. zu vermieten

Walhalla Theater.
Direktion Richard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan!
Die drei Miülons genannt „Die

lebenden Säulen“, Bravour Athleten.
(Senſationell!“? Miß Bianka,
Luft-Gymnaſtikerin am hohen Apparat.

Miß Elvira, Equilibriſtin auf demDrahtſeil. Mr. und Mlle. Prellé,
Bauchredner, mit ihren „ſprechenden“
unden. Die Charles Morlay-
e

tomimiſten. Die Schweſtern Beier,
Nationaltänzerinnen. Das Sylvana-
Trio, Damen Geſangs Terzett. Herr
Max Frey, Original-Geſangshumoriſt.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Tücht. Schreiber ſucht Stellung
Offerten Leipzigerſtraße 23, 2 Tr.

Freundliche Wohnung z. 35 Thlr.
Weingärten 31.

aufwärts.
Früh und abends Stamm, Diners

außer dem Hauſe zu kleinen Preiſen.
Fritz Raue, Leipzigerſtraße 23, I. 2 große eiſerne r undein kl. Kanonen-Oefen inkl. Rohr

verkauft billig die
Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

NB. Ebendaſelbſt 2 große (7 Meter)
Balken abzugeben.

Seifen. D.
Wegen Umzug nach außerhalb gebe
ich die helle Seife zu 16 das Pfund
ab, weiße Seife zu 20 das Pfund.

Seifenfabrik Adolfſtraße 1a.
Mittwoch d. 4. März
Sehlaehtefest,

wozu ergebenſt einl.
C. I. Trübenbach,

Leſſingſtraße Nr. 36.

Rapsilber.

Wohnung zu 48 Thir. zu vermieten
Schützenſtraße 12.

verkaufe das Pfund mit 50 60
chweinefleiſch 60 Wurſtwaren

wie bekannt.

Prasser,
Töpferplan Ur. 2.

Neue Möbel, ſolid, preiswert
zu verk. Nußb. Sekretäre, Vertikow,
x Plüſchgarn. u. Divans, Spiegel und
X Schränkch., Sophat., Bettſt. m. Matr.,
Stühle u. ſ. w. Ranniſcheſtraße 6.

Unſerm Freund

Gustav Malchert
nebſt Frau zu ſeiner ſilbernen Hochzeit
di- herzlichſten Wünſche.

Der Vorſtand
der Zeniral-Kranken- und Sterbe-

kaſſe der Tiſchler.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.) Halle.
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